
Von Anneliese Schürer

Die großen Klassiker der Musik-

geschichte kennt jeder – Beet-

hovens 9. Sinfonie, Mozarts »Zau-

berflöte« oder das »Deutsche

Requiem« von Brahms beispiels-

weise. Doch sind uns auch die

Klassiker der Blasmusikliteratur

geläufig? Diese Werke stehen

im Mittelpunkt der neuen clari-

no.print-Serie »Klassiker für Blas-

orchester«, die der international

renommierte Dirigent Douglas

Bostock präsentiert. Im exklu-

siven Vorab-Interview sprach er

über seinen Weg zur Blasmusik,

seine Auffassung dieser Musik

und über die Wichtigkeit der Klas-

siker. 

clarino.print:: Woher rührt Ihr In-

teresse für die Besetzungsform

Blasorchester? 

Douglas Bostock: Ich habe

früher selbst Blasinstrumente

gespielt – als Elfjähriger Tuba in

einer Brassband und mit 14 Jah-

klassiker für blasorchester
douglas bostock präsentiert zeitlose musik für bläser
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ren dann Klarinette. Als Klarinet-

tist hatte ich mit Bläsermusik

oder speziell mit Blasmusik aber

nichts zu tun. Ich habe im Sinfo-

nieorchester gespielt. 1979 bin

ich als Musikdirektor nach Kon-

stanz gegangen. Dort gehörte

auch die sinfonische Blasmusik

in meinen Aufgabenbereich.

Dort habe ich mich neben der Be-

schäftigung mit sinfonischer

Musik mehr und mehr intensiv

mit Blasmusik auseinanderge-

setzt. 

Wirkt sich Ihre Arbeit mit Strei-

chern auch auf Ihre Arbeit mit

Blasorchestern aus?

Bostock: Sicherlich. Blas- und

Bläsermusik soll keine abgekap-

selte Welt sein, sondern im Feld

der ernsten Originalmusik ein

Bereich, der momentan eine

Gleichberechtigung sucht. Die

Tatsache, dass ich beispielsweise

Brahms, Mozart und Beethoven

regelmäßig dirigiere, beein-

flusst, wie ich originale Bläser-

literatur dirigiere. Die Musik für

Bläser ist ein integraler Bestand-

teil meines Schaffens. Dazu ge-

hören Dinge wie Klangvorstel-

lung, Stilfragen, historische Auf-

führungspraxis und die Kenntnis

eines breiten Repertoires.

Sie sagten gerade, dass das Blas-

orchester Gleichberechtigung

sucht. Sehen Sie schon, dass die

Akzeptanz für diese Besetzung

wächst?

Bostock: Die Akzeptanz für die-

se Besetzungsform nimmt zu,

aber es ist nicht einfach. Ein

Problem der Blasorchester liegt

darin, dass natürlich nicht alle

Originalwerke von gleicher Qua-

lität sind. Deswegen ist es wich-

tig, dass wir bei seriösen, profes-

sionellen Komponisten Werke in

Auftrag geben, ich meine dabei

Komponisten, die auch Opern,

Streichquartette oder Chorwerke

schreiben. Und eben auch für

Blasorchester. Ein weiteres Pro-

blem ist, dass das Publikum, das

in Opern und Sinfoniekonzerte

geht, gewohnt ist, professionelle

Musiker zu hören, und ein Groß-

teil der Bläsermusik ist doch von

Amateuren beherrscht. Insofern

beansprucht das einen anderen

Zuhörerkreis. Natürlich gibt es

auch Blasorchester, die auf ei-

nem sehr hohen Level spielen,

die auch andere Zuhörer an-

ziehen könnten und die würden

daran auch ihre Freude haben.

Aber um diese Leute ins Konzert

zu bekommen, muss man kämp-

fen. 

Könnte man sagen, es sei Ihr Ziel,

Begeisterung für Blasmusik zu

wecken?

Bostock: Es ist sicherlich eine

wichtige Aufgabe und eine He-

rausforderung. Eine Zielsetzung.

Ich will niemanden dazu zwin-

gen. Aber es ist meine Hoffnung,

dass wir durch seriöse, gute

Arbeit auch mehr und mehr offe-

ne Ohren bekommen. Das setzt

natürlich Offenheit seitens der

Zuhörer voraus. 

Haben Sie bei Ihrer Programm-

gestaltung einen pädagogischen

Inhalt für Zuhörer und Musiker?

Bostock: Nein, ich würde sagen,

das ist zu hoch gesteckt. Ich will

nicht als Dirigent oder Pro-

grammplaner ein Pädagoge sein.

Ich suche Programme, die einen

inhaltlichen Sinn haben. Pro-

gramme müssen nichts beibrin-

gen – können es aber –, sondern

sollten den Zuhörern etwas

geben, das Leben bereichern –

emotional, intellektuell, auf al-

len Ebenen. Hauptziel ist einfach,

dass man gute Musik in einer

sinnvollen Abfolge spielt. 

praxis

douglas bostock

Der britische Dirigent ist seit 2001 Chefdirigent

des Aargauer Symphonie Orchesters in der

Schweiz und seit 1992 ständiger Gastdirigent der

Tschechischen Kammerphilharmonie. 1991 bis

1998 war er Generalmusikdirektor des Karlsbader

Sinfonieorchesters in der Tschechischen Republik.

Von 2000 bis 2006 leitete Bostock als Principal

Conductor das Tokyo Kosei Wind Orchestra und

fungiert seit 2006 als dessen Principal Guest Con-

ductor. Er ist gern gesehener Gastdirigent bei füh-

renden Orchestern weltweit.

Bostock schätzt die Zusammenarbeit mit jungen

Musikern und gastiert als Dirigent und Lehrer in

Europa und Asien. Über 70 CD-Aufnahmen doku-

mentieren das künstlerische Profil und das vielsei-

tige Interesse des unverkennbaren Dirigenten. 
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Apropos gute Musik: Sprechen

wir über Klassiker für Blasorches-

ter. Was macht einen Klassiker

aus?

Bostock: Klassiker sind wich-

tige Stücke, die von großartigen

Komponisten geschrieben wor-

den sind. Aufgrund ihrer Qualität

haben diese Werke einen beson-

deren Stellenwert bekommen

und sind heute wie Ecksteine

in der Geschichte der Bläser-

musik zu sehen. Das sind Kom-

positionen, die nicht vergessen

werden. Wie beispielsweise die

Beethoven-Sinfonien zum Kern-

repertoire des Sinfonieorches-

ters gehören, im Gegensatz zu

vielen Werken seiner Zeitgenos-

sen. 

Warum setzen Sie sich dafür ein,

dass solche Klassiker gespielt

werden?

Bostock: Derzeit bemüht man

sich sehr darum, Originalwerke

in Auftrag zu geben und zu spie-

len. Das ist auch richtig und

wichtig. Aber es ist eine große

Krankheit der Welt der Blas-

orchester, dass nur das Neue ge-

spielt wird. Dabei sollten wir die

Wurzeln der sinfonischen Blas-

und Bläsermusik nicht vergessen

– wo sie hergekommen ist. Wie

wenn ein Sinfonieorchester

nichts von Mozart mehr spielen

würde, nur weil es nicht gestern

erst komponiert wurde. Ich finde

es wichtig, dass wir weiterhin die

qualitativ gute Musik spielen, die

die Blasmusik dorthin gebracht

hat, wo sie heute ist – selbstver-

ständlich neben der Pflege der

zeitgenössischen Werke. 

Gibt es in diesem Bereich in Ihren

Augen Sakrilege? Was sollte man

auf keinen Fall mit diesen Wer-

ken tun?

Bostock: Man sollte sie nicht

ignorieren. Natürlich ist meine

Auswahl von Werken für diese

Serie subjektiv. Ich erhebe keine

Ansprüche auf Vollständigkeit

oder Richtigkeit, sondern es ist

eine Auswahl von Werken, die in

der Programmplanung stets be-

rücksichtigt werden sollten. Und

sie tun einem Orchester auch

gut!

Was wird Ihnen bei der Bespre-

chung der einzelnen Klassiker

wichtig sein?

Bostock: Erst mal geht es da-

rum, eine Auflistung solcher

Werke überhaupt herzustellen.

Man wird auf Orchestrierung

und Dauer hinweisen, welche In-

strumente beispielsweise ge-

doppelt oder weggelassen wer-

den können, eine Übersicht über

mögliche Tempi, Phrasierung

und Stilfragen. Wichtig ist es

auch zu wissen, wo ein Musik-

stück hingehört: Epoche, Land,

andere Musik der Zeit . . . Das ist

wichtig für das praktische Ver-

ständnis. Man kann beispiels-

weise ein Stück von Debussy

nicht im Stil von Mozart spielen.

So auch bei der Blasmusik.

Hintergrundwissen ist wichtig. 

Zusammenfassend gesagt . . .

Bostock: . . . will ich Programm-

planer dazu ermutigen, diese

großartigen Werke im passen-

den Rahmen auf das Konzertpro-

gramm zu nehmen. Und das im-

mer wieder. Klassiker sollten

nicht gespielt werden und dann

im Schrank verstauben. Das mag

für andere Kompositionen ange-

bracht sein. Die Schlüsselwerke

der Klassik werden auch immer

wieder aufgeführt. Außerdem

sind die Stücke, die wir hier vor-

stellen werden, eine Wohltat für

Orchester und Publikum. ■

In der nächsten Ausgabe
beginnen wir

mit der Besprechung
der einzelnen Werke.

Teil 1: Gustav Holst:
First Suite in Es


